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Titelbild: Die von Forschern der Johannes Gutenberg-Universität gegründete
Thymed GmbH bietet eine Kombination aus Diagnostik, Forschung und Ent-
wicklung neuer Testsysteme bei medizinisch relevanten Immunantworten an.
Mehr dazu auf Seite 5.
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„Die Akzeptanz dieser Veranstaltung macht deut-
lich, dass immer mehr Bürgerinnen und Bürger
mit ihrem Willen zur Mitverantwortung einen
wichtigen Beitrag zur Sicherung der Zukunfts-
chancen unserer Gesellschaft leisten wollen. Die
zahlreichen, angeregt geführten Gespräche zei-
gen, dass Besucher den Stiftertag als Gelegenheit

zum Dialog mit Stiftern und Fachleuten genutzt
haben“, erklärte Universitätspräsident Prof. Dr.
Jörg Michaelis.

Stiftungen gewinnen in Deutschland und auch in
Rheinland-Pfalz eine zunehmende Bedeutung im
Rahmen einer modernen Bürgergesellschaft. Ein-
geladen zum Stiftertag Rheinland-Pfalz 2003
hatte die Johannes Gutenberg-Universität Mainz
gemeinsam mit der Stiftung Rheinland-Pfalz für
Kultur unter der Schirmherrschaft des Minister-

präsidenten von Rheinland-Pfalz, Kurt Beck. „Mit
dieser Veranstaltung wollten wir diesen Trend
verstärken und zusätzliche Anstöße zu mehr Bür-
gerengagement in Rheinland-Pfalz geben“, so
der Präsident. Gleichzeitig betonte Michaelis die
Notwendigkeit, eine Stiftungskultur an der Uni-
versität Mainz einzurichten: „Im Sinne der För-
derung von Exzellenz von Forschung und Lehre
müssen und können wir potentiellen Stiftern ein
attraktives Spektrum von unterstützungswürdi-
gen Projekten bieten.“

Keine Notgroschen 
für den Staat

Als wichtige Partner des Staates würdigte der
Minister für Wissenschaft, Weiterbildung,
Forschung und Kultur Rheinland-Pfalz, Prof. Dr.
E. Jürgen Zöllner, die Stiftungen: „Auf Grund
ihrer Unabhängigkeit und Flexibilität sind Stif-
tungen wie kaum eine andere Organisationsform
dafür prädestiniert, Themen aufzugreifen und
somit einen innovativen Beitrag zur Entwicklung

einer aktiven Bürgergesellschaft zu erbringen.
Wenn Menschen ihr Geld zur Förderung von Kul-
tur und Wissenschaft einsetzen, kann ich das nur
begrüßen.“ 512 Stiftungen registriert die Daten-
bank Deutscher Stiftungen 2003 in Rheinland-
Pfalz, 11.292 bundesweit. Mindestens jede
zweite Woche wird in Rheinland-Pfalz eine Stif-
tung neu gegründet. „Diese Aufbruchsstimmung
im rheinland-pfälzischen Stiftungswesen ent-
spricht somit dem bundesweiten Trend“, erläu-
terte der Geschäftsführer des Bundesverbandes
Deutscher Stiftungen, Dr. Christoph Mecking.

In seinem Festvortrag forderte Dr. h.c. Klaus
Tschira eine minimale staatliche Intervention in
ein freies Stiftungswesen. Der SAP-Mitbegründer
und Physiker Klaus Tschira hat 1995 die Klaus
Tschira Stiftung gegründet, um die Forschung in
der Informatik, den Naturwissenschaften und der
Mathematik sowie das Verständnis für diese Fä-
cher zu fördern. Für sein Engagement erhielt
Klaus Tschira 1999 den Deutschen Stifterpreis
des Bundesverbandes Deutscher Stiftungen. For-
schungsförderung durch private Stiftungen sieht
Tschira nur als Anschubfinanzierung für neue
Themen der Grundlagenforschung oder der pro-
jektbezogenen Anwendungsforschung. Es ginge
nicht an, dass bürgerschaftliches Engagement
die Lücken finanziert, die durch staatlichen
Rückzug entstünden. Einem Rückzug des Staates
aus seinen derzeit hoheitlichen Aufgaben dürfe

nur mit einer entsprechenden Reduzierung der
Gängelung, der Abgabenlast oder sinnlos gewor-
dener „Hemmnisse“ einhergehen.

Von der effizienten Einrichtung und Verwaltung
einer Stiftung über die Möglichkeit einer zu-
kunftsorientierten Vermögensbildung bis hin zur
dauerhaften Manifestation und Verankerung von
Lebenszielen reichte die Palette der Informa-
tionsveranstaltungen auf dem Stiftertag. Neben
den Informations- und Gesprächskreisen hat ins-
besondere auch das Stifterforum Gelegenheit
zum Gedankenaustausch geboten. 37 Stiftungen
präsentierten in dieser Ausstellung ihre Akti-
vitäten. �

Willen zur Mitverantwortung

Campus aktuell

Stiftertag Rheinland-Pfalz 2003
Als Forum der Begegnung und des
Austauschs präsentierte sich der
Stiftertag Rheinland-Pfalz 2003:
Rund 150 Besucherinnen und
Besucher nutzten die Informations-
und Gesprächskreise sowie das
Stifterforum, um sich über Möglich-
keiten des Bürgerengagements in
Rheinland-Pfalz zu informieren.

Zunehmende Bedeutung: Stiftungen in Deutschland

Mitverantwortung bereits übernommen:
Physiker Dr. Klaus Tschira (l.) im Gespräch mit
Universitätspräsident Prof. Dr. Jörg Michaelis
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Inhaber der Johannes Gutenberg-Stiftungspro-
fessur eröffnet auf dem Campus den Diskurs über
elementare Zukunftsfragen unserer Gesellschaft
und unseres Globus“, erklärt der Vorsitzende der
„Vereinigung der Freunde“, Dr. Hans Friderichs,
„denn der Weg einer nachhaltigen Entwicklung
in einer globalisierten Welt ist die Herausforde-
rung für Wissenschaft, Politik und Gesellschaft im
21. Jahrhundert. Mit solchen Veranstaltungen
bietet die Universität Orientierungshilfen und
wird auf diese Weise ihrer gesamtgesellschaft-
lichen Verantwortung gerecht.“

In der Veranstaltungsreihe wird sich Klaus Töpfer
thematisch an den Hauptpunkten des Johannes-
burger „Plan of Implementation“, dem Aktions-
plan des Weltgipfels von 2002, orientieren. Ent-
scheidendes Kriterium in der Umweltpolitik ist für
ihn nicht die Fassung, sondern die Umsetzung
von Beschlüssen.

Klaus Töpfer hat bereits zehn Jahre vor Johan-
nesburg – damals noch als Vertreter Deutsch-
lands – wesentlich zum Erfolg der UN-Umwelt-
konferenz in Rio de Janeiro beigetragen, als zum
ersten Mal das Nachhaltigkeitsprinzip weltweit
verankert und die Zusammenarbeit im Umwelt-
schutz zwischen den hoch entwickelten Staaten
und den Entwicklungsländern festgelegt wurde.
Für seine engagierte und erfolgreiche Arbeit in
den vergangenen Jahren hat er zahlreiche Ehrun-
gen, Ehrendoktorwürden und Preise entgegen-
nehmen dürfen. Bei der Verleihung des Deut-
schen Umweltpreises im Oktober 2002 dankte
die Deutsche Bundesstiftung Umwelt Klaus
Töpfer dafür, dass durch sein Engagement die
Idee der Kreislaufwirtschaft weltweit erstmals in
Deutschland Gesetz wurde und Deutschland
heute eine Vorreiterrolle beim Umweltschutz
einnehme. �

in der Lage, die Anliegen der Johannes Guten-
berg-Stiftungsprofessur wie Internationalität
und Interdisziplinarität in hervorragender Weise
zu vertreten. Der frühere Bundesumweltminister
ist seit 1998 amtierender Exekutiv-Direktor des
Umweltprogramms der Vereinten Nationen
(UNEP) mit Sitz in Nairobi. Die Vorlesungsreihe
seiner Stiftungsprofessur stellt er unter den Titel
„Grenzenlose Umweltpolitik: Grundlage für eine
friedliche Entwicklung dieser Welt“.

Bekämpfung der Armut und
eine nachhaltige globale Um-

weltpolitik sind die beiden
zentralen, sich gegenseitig

bedingenden Voraussetzungen
für ein dauerhaft friedliches

Zusammenleben.

Seiner Ansicht nach bilden die Bekämpfung der
Armut und eine nachhaltige globale Umweltpo-
litik die beiden zentralen, sich gegenseitig be-
dingenden Voraussetzungen für ein dauerhaft
friedliches Zusammenleben. Der ranghöchste
Deutsche in der UNO vertritt die Thesen, dass
Ökologie und Ökonomie einander ergänzen müs-
sen und wirtschaftliches Wachstum nur in Ver-
bindung mit technologischem Wandel bei res-
sourcenschonender Ausrichtung möglich ist.
Eines der erklärten Ziele des Wirtschaftswissen-
schaftlers ist es, die soziale Marktwirtschaft öko-
logisch weiter zu entwickeln.

Klaus Töpfer ist Unter-Generalsekretär der Ver-
einten Nationen, Generaldirektor des Büros der
Vereinten Nationen in Nairobi und Exekutiv-
Direktor des UNO-Umweltprogramms UNEP. Als
Nachfolger von Fritz Stern, Bert Hölldobler, Hans-
Dietrich Genscher und Wolfgang Frühwald wird
somit erneut ein Gastprofessor von internationa-
ler Bedeutung nach Mainz kommen: „Der fünfte

Grenzenlose
Umweltpolitik

Er ist ein wichtiger Ideengeber der globalen Um-
weltpolitik, seine Kompetenz ist unbestritten:
Professor Dr. Dr. h.c. mult. Klaus Töpfer ist Inha-
ber der Johannes Gutenberg-Stiftungsprofessur
der „Freunde der Universität Mainz e.V.“ im Jahr
2004. Er hat sich um die deutsche und um die
globale Umweltpolitik sehr verdient gemacht.
Als Impulse gebender Umweltpolitiker, Wissen-
schaftler und als Persönlichkeit, die sich durch En-
gagement und Ideenreichtum auszeichnet, ist er

Klaus Töpfer ist Inhaber der Johannes Gutenberg-
Stiftungsprofessur 2004 Der frühere Bundesumwelt-
minister und jetzige UNEP-Direktor stellt die Forderung
nach einer „Grenzenlosen Umweltpolitik“.
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„Visualizing
Immunity“

ausgerichtete Firmen neue aussagekräftige
Diagnose- und Prognoseparameter benötigen.
All dies bietet Thymed, je nach Bedarf und Kom-
plexität.

In einer immer komplexer werdenden Welt und
internationaler Probleme tut es gut, eine interna-
tionale Zusammenarbeit wie Thymed zu feiern.
Viele Menschen unterschiedlichster Gruppierun-
gen haben eine wichtige Rolle gespielt, um Thy-
med auf den Weg zu bringen. Natürlich muss man
den Besitzern von Thymed gratulieren, aber mit
ihnen muss man auch der Universität Mainz, der
Stadt Mainz und dem Land Rheinland-Pfalz dafür
danken, dass sie geholfen haben, diese wunder-
volle Idee in die Tat umzusetzen“, so Bonnie
Anderson, Vizepräsidentin von Beckman Coulter
bei der Eröffnung.

Thymed, 
das „best-choice lab“

„Jede neugegründete Firma hält sich für die
Beste ihrer Art. In naher Zukunft werden die Wirt-
schaft und andere Beobachter erkennen, dass
dies im Fall von Thymed buchstäblich wahr ist“,
prognostiziert die Vizepräsidentin. „Die Zukunft
für Thymed sieht sehr vielversprechend aus, aber
niemand kann voraussagen, wie erfolgreich Thy-
med letztendlich sein wird. Bonnie Anderson ist
sich jedoch sicher, dass Thymed ein „big winner“
sein wird. Annette SPOHN-HOFMANN �

ein Start-up Unternehmen. Mit Hilfe modernster
Technologien und know-how zur Definition und
Quantifizierung spezifischer Immunantworten
besetzt die Firma Thymed international eine Vor-
reiterstellung.

Die Universität Mainz begrüßt und unterstützt
solche Ausgründungen aus der Hochschule. „Die
Verwirklichung wurde mit Hilfe der Stiftung
Rheinland-Pfalz für Innovation und zahlreichen
Personen innerhalb der Universität oder des Wis-
senschaftsministeriums ermöglicht“, führte der
Universitätspräsident Prof. Dr. Jörg Michaelis an-
lässlich der Eröffnung aus und schloss seinen
Dank an alle Beteiligte an. „Der Start beweist,
dass die Wissenschaft und der Markt sich auf ge-
meinsamer Grundlage treffen können. Sie kön-
nen eine Plattform finden, um Erfindungen, Tech-
nologie oder Ideen zu diskutieren“, so Michaelis.
„Nach meiner Überzeugung ist es sehr wichtig
für unsere Universität, in Kontakt mit der Wirt-
schaft zu bleiben. Auf der einen Seite müssen wir
wenigstens wissen, was unsere Studenten zu er-
warten haben, wenn sie die Uni verlassen.Auf der
anderen Seite brauchen wir diesen Kontakt, um
unsere Forschungsstrategien zu überprüfen, um
Forschungsprogramme neu zu bestimmen, und
um Kooperationspartner für bestimmte For-
schungsprojekte zu finden“, betonte Michaelis.

Bedingt durch eine international schwierige
Marktlage werden gerade jetzt auf Effektivität
und ausgewogenes Kosten/Nutzen-Verhältnis

Heute „ökonomisch wichtige Erkrankungen“,
wie Infektionserkrankungen (zum Beispiel HIV,
Hepatitis B und C, Tuberkulose) und Tumor-
erkrankungen (zum Beispiel Brustkrebs, Gebär-
mutterhalskrebs, Hautkrebs, Darmkrebs) werden
durch eine schützende zelluläre Immunität defi-
niert. Auch bei Autoimmunerkrankungen spielen
qualitativ veränderte Immunmechanismen eine
wichtige Rolle. Man hat erkannt, dass hierfür der
Einsatz von Surrogatmarkern (Ersatzmarker) es-
sentiell ist.

Ein–Sichten in 
Immunfunktionen

„Genau dies sieht Thymed als vorrangige Auf-
gabe an, nämlich neue medizinisch relevante
Testsysteme anzuwenden und zu entwickeln, um
neue Ein–Sichten in Immunfunktionen bei In-
fektions-und Tumorerkrankungen oder Autoim-
munität zu erlangen“, beschreibt der Mitbegrün-
der und Geschäftsführer von Thymed, Dr. Peter
Trinder die Ziele des Labors.

Ein Initiator der Firma, Prof. Dr. Markus Maeurer,
möchte wissenschaftliche Ergebnisse aus der
Grundlagenforschung für Pharmaforschung und
klinische Einrichtungen zur Patientenversorgung
nutzbar machen. Um dies zu ermöglichen, wurde
mit der Firma Beckman Coulter, einem weltweit
führenden Unternehmen in medizinischer Dia-
gnostik und Automation, ein wichtiger Partner
gefunden. Erstmals in der Geschichte des Unter-
nehmens investiert die amerikanische Firma in

„Spin-off“-Unternehmen ge-
gründet Die von Forschern der
Johannes Gutenberg-Universität
gegründete Thymed GmbH bietet
eine Kombination aus Diagnostik,
Forschung und Entwicklung neuer
Testsysteme bei medizinisch rele-
vanten Immunantworten an.

Campus aktuell

Genetische Analyse:
Molekularer Fingerabdruck

von Immunzellen 
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Feierliche
Schlüsselübergabe:
Prof. Dr. Markus Maeurer,
Prof. Dr. Jörg Michaelis,
Bonnie Anderson, Hans-Arthur
Bauckhage, Dr. Peter Trinder (v.l.)
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Neben den fliegerischen Vorteilen imponiert die völ-
lig neue konzipierte medizinische Innenausstattung
der EC 145, die unter anderem über eine neue Aus-
rüstungskonsole, ein Klimafach für Arzneimittel und
Flüssigsauerstoff verfügt. In den Integralboden der
Kabine sind Schienen eingezogen, die es ermög-
lichen, die Sitze der medizinischen Crew in die je-
weils erforderliche Position zum Patienten zu dre-
hen, womit eine optimale Überwachung und
Therapie während des Fluges – ähnlich einer Inten-
sivstation – möglich ist. Das Kernstück der neuen
Innenausstattung ist das knapp über zwei Meter
lange „AMICUS“-Tragensystem, das aus vier
Ebenen besteht und mit dem die Patienten optimal
transportiert und lückenlos überwacht werden
können.

Hohe notfallmedizinische 
Versorgungsqualität

Der Leitende Arzt des „Christoph 77“, Oberarzt
Dr. Guido Scherer, stellte deutlich heraus, dass neben
der hochmodernen Technik auch die Qualifikation
des in der Luftrettung eingesetzten Personals und
die infrastrukturellen Voraussetzungen stimmen
müssen. So stellt die Klinik für Anästhesiologie be-
sonders hohe Anforderungen an die auf dem ADAC-
Hubschrauber eingesetzten Notärzte, die alle Fach-
ärzte für Anästhesie sind und über eine Intensivzeit
von mindestens zwölf Monaten sowie über die Zu-
satzbezeichnung „Notfallmedizin“ und über die
Weiterbildung für den Intensivtransport verfügen
müssen. Darüber hinaus verfügt etwa ein Drittel al-
ler Ärzte über die Zusatzbezeichnung „Spezielle An-
ästhesiologische Intensivmedizin“ und ein weiteres
Drittel gehört der Leitenden Notarztgruppe der
Stadt Mainz an, womit ein hoher Qualifikationsgrad
erreicht wurde. An dieser Stelle unterstrich Scherer
die Bedeutung des Luftrettungsstützpunktes auf
dem Gelände der Uniklinik, da nur durch ständige
Teilnahme am Klinikdienst, die hohe ärztliche Quali-
fikation erreicht werden kann. Darüber hinaus
spricht für die Stationierung von „Christoph 77“ an
der Universitätsklinik, dass Forschung und Lehre in
hervorragender Weise mit der Notfallmedizin ver-
bunden werden können, was zu einer weiteren Op-
timierung der Luftrettung, insbesondere mit der
neuen EC 145, in entscheidendem Maße beitragen
wird. Holger SCHOLL  �

Hightech im 
Mainzer Rettungsdienst

Die über 5 Millionen Euro teuere EC 145 ist der lei-
seste Hubschrauber ihrer Klasse, da durch neuartige
Rotorblätter, der Lärm um das Vierfache reduziert
werden kann. Sie verfügt mit sechs Kubikmetern
über ein großzügiges Raumangebot. Die EC 145 ist
mit einem digitalen Autopiloten,Wetterradar, einem
nachtflugtauglichen Bildschirm-Cockpit sowie ei-
nem dreh- und schwenkbaren Landescheinwerfer
ausgestattet. Gegenüber vergleichbaren Hub-
schraubertypen hat die EC 145 eine um zehn Pro-
zent größere Reichweite und kann damit eine über
705 Kilometer lange Flugstrecke ohne Zwischenlan-
dung zurücklegen.

Schnelle Hilfe aus der Luft

Die hochmoderne EC 145 ist geradezu maßge-
schneidert für die Crew von „Christoph 77“, da mit
der neuen Einsatzmaschine im sogenannten Dual
Use System sowohl Primäreinsätze (schnelle Heran-
führung des Notarztes bei akuten Erkrankungen und
Unfällen) und rund um die Uhr Sekundärtransporte
(Verlegung von lebensbedrohlich erkrankten, inten-
sivpflichtigen Patienten) optimal durchgeführt
werden können. Darüber hinaus bietet der neue
Hubschrauber die Möglichkeit zusätzliche Ausrüs-
tungsgegenstände, die zum Teil vom Team des
„Christoph 77“ selbst entwickelt und erprobt wer-
den (zum Beispiel Mainzer Airway- und Kreislauf-
Management) aufzunehmen, womit die diagnosti-
schen und therapeutischen Möglichkeiten weit über
die Standardausstattung hinaus erweitert werden
konnte.

Neuer Rettungshubschrauber Der Luftrettungsstützpunkt an der Univer-
sitätsklinik der Johannes Gutenberg-Universität Mainz ist seit Juli 2003 Standort
des weltweit modernsten Rettungs- und Intensivtransporthubschraubers vom
Typ EC 145, von dem bundesweit nur zwei Exemplare vom ADAC eingesetzt
werden. Das neueste Modell aus dem Hause Eurocopter ist für die traditions-
reiche Mainzer Notfallmedizin ein Quantensprung, wodurch der Rettungsdienst
und der Intensivtransport in Rheinland-Pfalz maßgeblich optimiert werden.

Luftrettung: Der neue Mainzer „Christoph 77“ vom Typ EC 145 
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Mittelfristig soll die Mitarbeiterbefragung einge-
setzt werden, um zu überprüfen, ob die in den
letzten Jahren begonnenen Reformmaßnahmen
bei den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern „an-
kommen“ und als Verbesserung der Situation
wahrgenommen werden.

Der Fragebogen wurde im Rahmen des NSM-Pro-
jektes von einer ad hoc-Arbeitsgruppe entwor-
fen. Der Fragebogen fiel mit fünfzehn Fragen sehr
kompakt aus und konnte in wenigen Minuten
ausgefüllt werden. Die Fragen sind so aufgebaut,
dass „Schulnoten“ von „1“ (sehr gut) bis „5“
(mangelhaft) vergeben werden können. Er um-

Die Johannes Gutenberg-Universität Mainz inte-
griert sich weiter in die Stadt Mainz: Zum Fahr-
planwechsel am 14. Dezember 2003 hatte die
Mainzer Verkehrsgesellschaft (MVG) beschlos-
sen, die Bushaltestelle „Xaveriusweg“ in „Bota-
nischer Garten“ umzubenennen. Damit rückt der
Botanische Garten mit seinem attraktiven und
publikumswirksamen Angebot künftig verstärkt
in das Bewusstsein der Bevölkerung. „Mit dieser
Entscheidung setzen die Mainzer Verkehrsgesell-
schaft und die Stadt Mainz ein weiteres Zeichen,
die Universität in die Stadt besser zu integrieren

– so wie sich die Universität in den zurückliegen-
den Jahren sehr zur Stadt hin geöffnet hat. Dazu
hat insbesondere auch der Botanische Garten mit
seinen öffentlichen Veranstaltungen, Ausstellun-
gen und Führungen in hohem Maße beigetragen.

Information: Die Buslinien 6, 6A und 90 fahren
die Haltestelle „Botanischer Garten“ in der Al-
bert-Schweizer-Straße an. Vor dort aus gelangt
man über einen neu ausgeschilderten Fußweg in
zwei Minuten zum Eingang des Botanischen Gar-
tens. Das Freilandgelände ist täglich von 7.30 Uhr
bis 18.00 Uhr geöffnet, die Gewächshäuser von
7.30 Uhr bis 15.30 Uhr, freitags bis 13.00 Uhr.

Allgemeine Kritik wurde hinsichtlich des Themen-
bereichs „Information und Kommunikation“ ge-
äußert. Als besonders störend wurden außerdem
häufige Arbeitsunterbrechungen sowie unklare
Zuständigkeiten benannt. Ebenfalls kritisch
sehen die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter die
fehlenden Aufstiegsmöglichkeiten (3.4) an der
Universität.

Eine ausführliche Darstellung der Ergebnisse
kann auf der Homepage des Neuen Steuerungs-
modells unter http://zope.verwaltung.uni-
mainz.de herunter geladen werden. Insgesamt
haben die Ergebnisse der ersten Mitarbeiterbe-
fragung schon aufgrund der Rücklaufquote einen
eher orientierenden Charakter. Sie können aber
dazu dienen, Problembereiche zu identifizieren.

Die Befragung soll künftig regelmäßig einmal im
Jahr durchgeführt werden, um Entwicklungen
und die möglichen Auswirkungen von Reform-
maßnahmen, zum Beispiel aus dem Bereich
Personalentwicklung, feststellen zu können. Eine

Erweiterung des Fragenkatalogs in den näch-
sten Jahren, eine Schwerpunktsetzung und

Vertiefung bestimmter Themen in Ab-
stimmung mit dem Personalrat ist

geplant. �

Information:
http://www.studgen.uni-mainz.de
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Campus aktuell

Mitarbeiterbefragung
Hohe Zustimmung zum „Arbeits-
platz Universität Mainz“ Im Früh-
jahr 2003 entstand im Rahmen der
Workshops zur Strategieentwicklung
an der Johannes Gutenberg-Univer-
sität Mainz die Idee, eine Befragung
der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
durchzuführen. Ein halbes Jahr später
liegen die Ergebnisse dieser ersten
Befragung vor.

fasste Fragen zu den Arbeitsbedingungen, der
Verfügbarkeit von Informationen, der Weiterbil-
dungs- und Aufstiegsmöglichkeiten, der Führung
durch den oder die Vorgesetzte, dem Betriebs-
klima, der Vergütung sowie der Attraktivität des
Arbeitsplatzes.

Die Befragung wurde webbasiert und vollständig
anonym durchgeführt. 1.544 Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter nahmen an der Befragung teil,
was einer Rücklaufquote von 36,8 % entspricht.
Vergleicht man die Beteiligung mit ähnlich ange-
legten Befragungen, so ist die Rücklaufquote als
durchschnittlich bis gut zu bewerten.

Besonders positiv fällt
die hohe Zustimmung
zum „Arbeitsplatz Uni-
versität Mainz“ auf. Zwei
Drittel der Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter wol-
len auch bei alternativen
Beschäftigungsangeboten an
der Johannes Gutenberg-Univer-
sität Mainz beschäftigt bleiben. Die
mittlere Zufriedenheit der Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter mit ihrem Arbeitplatz lag
bei 2.5. Die äußeren Arbeitsplatzbedingungen
wurden im Schnitt mit 2.7 und die Ausstattung
mit 2.5 bewertet. Auch die Weiterbildungsmög-
lichkeiten wurden relativ gut (2.5) bewertet.

Haltestelle „Botanischer Garten“
Umbenennung der Bushaltestelle XaveriuswegFo
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„Das Ungewöhnliche ist 
gar nicht so ungewöhnlich“
Dr. Markus Steinbach, Experte für
Gebärdensprachen und akademischer
Rat in der Deskriptiven Sprachwissen-
schaft an der Mainzer Universität im
Gespräch mit der JOGU.

An amerikanischen Universitäten sind Gebärden-
sprachen längst Gegenstand von Forschung und
Lehre. In Deutschland hingegen ist das Angebot
nach wie vor gering. Deshalb veranstalten das
Deutsche Institut und der Fachbereich Sonder-
pädagogik der Uni Mainz gemeinsam seit dem
letzten Sommersemester linguistische und
sprachpraktische Kurse für (nicht gehörlose) Stu-
dierende. Markus Steinbach, Initiator und Lehr-
beauftragter, ist überzeugt, dass Gebärdenspra-
chen in Zukunft an deutschen Universitäten eine
größere Rolle spielen werden.

JOGU: Ist Gebärdensprache eine universelle
Sprache?

Steinbach: Nein es gibt sehr viele Gebärden-
sprachen, etwa eine deutsche, eine amerika-
nische oder eine englische. Auch gibt es in
Deutschland sehr viele verschiedene Dialekte. So
gebärden die Mainzer ein bisschen anders als die
Frankfurter. Weil es sich um keine geschriebene
Sprache handelt, existieren nicht so viele Stan-
dardisierungen wie in der gesprochenen Sprache
und damit viel mehr Variationen.

JOGU: Ein Gehörloser aus Deutschland kann sich
also nicht so ohne weiteres in Amerika verstän-
digen?

Steinbach: Er hätte sicherlich Probleme. Die
Unterschiede zwischen den einzelnen Gebärden-
sprachen sind aber nicht so groß wie die zwi-
schen Lautsprachen.

JOGU: Welche Bedeutung haben Gebärdenspra-
chen in der Sprachwissenschaft?

Steinbach: Momentan eine rasant wachsende.
Es gibt derzeit mehr Forschung zu Gebärdenspra-
chen als jemals zuvor, denn viele Wissenschaftler
interessiert die Frage, was die menschliche Spra-
che in ihrem Kern ausmacht. Hat das Chinesische
nicht irgendwo doch etwas mit dem Deutschen
gemeinsam? Und das Deutsche wiederum mit
dem Englischen? Gebärdensprachen sind hier be-
sonders interessant, weil sie im Gegensatz zu al-
len anderen Sprachen eben nicht über die Laut-
bildung funktionieren, sondern ein anderes
Artikulationsmedium nutzen, nämlich Hände,
Oberkörper und Gesicht.

JOGU: Welche Erkenntnisse haben die Forscher
beim Vergleich von Gebärdensprachen und Laut-
sprachen gewonnen?

Steinbach: In beiden Sprachen finden sich Sub-
jekte, Verben, Objekte, Fragesätze und Befehls-
sätze, um nur einige Beispiele zu nennen. Redu-
ziert auf ihre grammatische Struktur, sind sich

beide Sprachen erstaunlich ähnlich. Diese Ent-
deckung hat den Gebärdensprachen zu ihrer jet-
zigen Popularität verholfen.

JOGU: Die Erforschung der Gebärdensprachen
steht noch ziemlich am Anfang, warum beginnen
Wissenschaftler sich erst jetzt dafür zu interessie-
ren?

Steinbach: Ich glaube, es gab zu viele Vorurteile
gegenüber Gebärdensprachen. Früher galten sie
vielfach als eine Art primitive Zeichensprache, bis
erste Forschungsarbeiten in den USA gezeigt ha-
ben, dass Gebärdensprachen ähnlich komplex
sind wie Lautsprachen. Das war in den 70er Jah-
ren. Danach ist noch mal viel Zeit vergangen, bis
die Sprachwissenschaft auf das Thema aufmerk-
sam wurde. Jahre lang galt nur das als Sprache,
was Hörende sprechen, bis Wissenschaftler ge-
merkt haben, dass es auch anders geht. So ist es
wohl in vielen Bereichen: Es dauert einfach eine
gewisse Zeit, bis sich herausstellt, dass das Un-
gewöhnliche gar nicht so ungewöhnlich ist.

JOGU: Spielen Vorurteile gegen Gehörlose eben-
falls eine Rolle?

Steinbach: Gehörlose werden in Deutschland
nach wie vor diskriminiert, dabei gibt es rund
300.000 Menschen, die stark schwerhörig oder
gehörlos sind. Erst vor zwei Jahren wurde die
Deutsche Gebärdensprache gesetzlich aner-
kannt. Bis dahin hatten Gehörlose keinerlei An-
spruch auf einen Dolmetscher, etwa wenn sie
zum Arzt oder zum Arbeitsamt mussten. Zum
Glück wächst die Anzahl der Integrationsämter,
wo Gehörlose Unterstützung finden, wenn sie
beispielsweise einen Dolmetscher oder Hilfe bei
der Berufsfindung, Ausbildung oder Kinderbe-
treuung benötigen. Deutschland hat hier einen
riesigen Nachholbedarf an qualifizierten Fach-
kräften, die überhaupt erst mal die Gebärden-
sprache beherrschen.

Studium & Lehre
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Gebärdensprache: Mehr Forschung nötig

Experte für Gebärdensprache:
Markus Steinbach
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Neuer Studiengang Archäologie

24 Studentinnen und Studenten haben sich nach
vorläufigen Zahlen für das erste Semester einge-
schrieben. „Es handelt sich um einen sogenann-
ten Kurzstudiengang mit einer Regelstudienzeit
von sechs Semestern“, erklärt Dr. Klaus Junker,
Hochschuldozent am Institut für Klassische
Archäologie. „Um das zu schaffen, ist ein er-
heblicher Arbeitseinsatz notwendig. Denn ein
Bachelor-Studiengang ist – entgegen einer ver-
breiteten Meinung – nicht einfach ein reduzierter
Magister.“ 

eine gewichtige Rolle: „Auf die Hinführung zum
selbstständigen wissenschaftlichen Arbeiten soll
nicht verzichtet werden“, erläutert er. Eine grund-
legende Veränderung bestehe darin, dass bei
sämtlichen Veranstaltungen, außer den Praktika,
eine Leistungskontrolle in Gestalt einer kleinen
Klausur oder eines kurzen Prüfungsgesprächs
stattfinde.Außerdem zählten die Bewertungen in
den einzelnen Veranstaltungen vom ersten
Semester an für die Endnote. Den Abschluss des
Studiums bilden eine schriftliche Arbeit und eine
mündliche Prüfung.

Als weiterführende Studiengänge plant die Uni-
versität Master-Studiengänge zum Jahr 2006 ein-
zuführen. Absolventen des B.A. steht auch der
Weg zur Promotion als der Voraussetzung für
eine berufliche Laufbahn im wissenschaftlichen
Bereich offen. �

Der neue Studiengang bündelt die Lehr- und For-
schungskompetenz von fünf archäologischen
Disziplinen und ist in dieser Form in Deutschland
bisher einmalig. Er setzt sich aus einem archäolo-
gischen und einem nicht-archäologischen Teil zu-
sammen. Im archäologischen Teil müssen Veran-
staltungen in vier Fächern belegt werden, in
Klassischer Archäologie und Vor- und Frühge-
schichte sowie in zwei der drei weiteren am Stu-
diengang beteiligten archäologischen Fächer
Vorderasiatische Archäologie, Biblische Archäolo-
gie und Christliche Archäologie. Eines der Fächer
wird im weiteren Verlauf des Studiums als
Schwerpunktfach gewählt. Hinzu kommen als
verpflichtender Teil des Programms Praktika und
Exkursionen. Im nicht-archäologischen Teil wer-
den Lehrveranstaltungen in nicht-archäologi-
schen Fächern sowie Sprachkurse absolviert.

Beim B.A. Archäologie spielen, so Junker, im Ver-
gleich zu den Magister-Studiengängen die Semi-
nararbeiten eine geringere, aber durchaus noch

Bachelor of Arts kann in sechs
Semestern erworben werden
An der Johannes Gutenberg-Univer-
sität Mainz wurde zum Wintersemes-
ter 2003/2004 ein neuer Studiengang
eingeführt: Der „Bachelor of Arts
Archäologie“ (B.A.).

[JOGU] 187/2004
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PflegeLeicht?
Erster Mainzer Altenpflegetag
Das Problem ist bekannt: Während
die Zahl der Pflegebedürftigen stän-
dig steigt, sind Fachkräfte Mangel-
ware. Und die Kostenschraube drückt
der Pflegebranche zusätzlich die Luft
ab. Eine Situation, in der Lösungen
und Alternativen gefragt sind. Wie
die aussehen könnten, zeigte jetzt
der 1. Mainzer Altenpflegetag unter
der Federführung des Zentrums für
wissenschaftliche Weiterbildung
(ZWW) der Johannes Gutenberg
Universität.

ten wollte. Überraschungen zwischen Aroma-
therapie, Genusstraining und Humorübungen in-
klusive. Diese auf den ersten Blick pflegeuntypi-
schen Mittel sollten den Workshopteilnehmer
nämlich neben dem Berufsalltag auch die ge-
zielte „Selbstpflege“ ermöglichen. Sprich: Wer
auch die eigene Seele pflegt, kommt langfristig
mit den Belastungen des Jobs besser klar. Abge-
rundet wurde das Tagungsangebot schließlich
durch eine Ausstellung der Fachschule für Alten-
pflege St. Bilhildis: Sie hatte regionale Politiker
rund um das Pflegethema befragt.

Wer auch die eigene Seele
pflegt, kommt langfristig mit

den Belastungen des Jobs 
besser klar.

Pflegeberufe, so das Fazit der Fachtagung, haben
durchaus viele Gesichter. Die positiven entdecken
die Pflegekräfte in der Praxis allerdings noch
immer zu selten. Und das Image ihres Berufs ist 

sowieso schlecht. Ein Viertel aller Beschäftigten
steigt bereits nach dem ersten Berufsjahr schon
wieder aus. Nach dem fünften Berufsjahr sind so-
gar nur noch 18 Prozent der Pflegenden in ihrem
Job aktiv. Neben dem Arbeits- und Zeitdruck plus
der notorisch schlechten Bezahlung sind es vor
allem die körperlichen und seelischen Belastun-
gen, die viele Pflegekräfte das Handtuch werfen

lassen. „Motivation tut da ganz offensichtlich
Not“, sagt Sandra Cartes. „Durch Weiterbildung
wollen wir neue Wege aufzeigen.“ 

Ein Ansatz, der sich in der europaweiten Studie
„NEXT“ (Nurses Early Exit Study) zu bestätigen
scheint. Die Langzeitbefragung hat bislang erge-
ben, dass deutsche Pflegekräfte zwar nach den
Briten am unzufriedensten sind und jeder fünfte
aus der Branche aussteigen möchte. Aber Wei-
terbildung wird gleichzeitig von vielen Befragten
als entscheidendes Argument genannt, um den-
noch im Beruf zu bleiben. Ob die Qualifikations-
angebote des Mainzer Altenpflegetages 2004 in
die nächste Runde gehen, ist allerdings derzeit
noch offen. Denn das Projekt läuft zu 40 Prozent
über Eigen- und Drittmittel. „Wir wollen auf
jeden Fall weitermachen“, so Sandra Cartes.
„Doch die Zukunft hängt jetzt leider erst mal von
der Finanzierung ab.“ Stefanie RÜGGEBERG �

Information: www.step-on.de

Rund um’s Thema Pflege: Fachschule St. Bilhildis
interviewte Politiker

Dass Altenpflege eine Zukunft haben muss,
macht eine kurze Zeitreise ins Jahr 2018 klar: Die
Zahl der älteren Menschen, speziell der über 85-
Jährigen, wird sich bis dahin verdoppeln. „Grund
genug, die Bildungslandschaft transparenter zu
machen und fehlende Bildungsangebote zu er-
gänzen“, findet Astrid Sänger, Projektleiterin von
Step on!, das als regionales Netzwerk unter an-
derem Vertreter aus Bildung, Politik, Wirtschaft
oder dem Sozialbereich zusammen bringt. Ge-
meinsam mit dem ZWW der Johannes Guten-
berg-Universität und dem Rheinlandpfälzischen
Bildungsministerium hat Step on! auch den
1. Mainzer Altenpflegetag organisiert.

Voll besetzte Stuhlreihen, rege Diskussionen – die
Nachfrage bei den insgesamt zehn Workshops im
Mainzer Rathaus war groß. 160 professionelle
Pflegekräfte hatten sich für die Tageskurse ange-
meldet. „Wir konnten gar nicht alle Anfragen an-
nehmen, so groß war die Resonanz“, erzählt San-
dra Cartes vom ZWW. „Damit hatten wir nicht
gerechnet.“ Eine Nachfrage, für die wohl auch
das breit gefächerte Themenangebot gesorgt
hatte: Wie arbeite ich effektiv mit den Angehöri-
gen zusammen? Was ist Supervision? Wie funk-
tioniert Stressmanagement? Und welche Rolle
spielt Ethik in der Pflege? Fragen, die der Alten-
pflegetag vor allem mit Perspektiven beantwor-
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Wissenschaft & Forschung

Finanzwirtschaftliche Tagung
für Finanzwirtschaft (DGF) teilzunehmen. Damit hat sich
diese ursprünglich für den deutschsprachigen Raum kon-
zipierte Veranstaltung auch auf dem internationalen
Parkett etabliert.

Neueste Ergebnisse aus der Finanzmarktforschung
Rund 300 Wissenschaftler aus 15 Ländern waren auf den
Campus der Johannes Gutenberg-Universität gekommen,
um an der 10. Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft

„Die Qualität der zum Vortrag zugelassenen Ma-
nuskripte, die im Auswahlverfahren durch eine
zweifache Begutachtung gewährleistet wurde,
sowie die Reputation der Referenten könnten
eine Erklärung für das große Interesse an der
10. Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für
Finanzwirtschaft sein“, resümiert der Veranstal-
ter und derzeitige Präsident der DGF, Prof. Dr.
Siegfried Trautmann vom Center of Finance and
Risk Management (CoFaR) der Johannes Guten-
berg-Universität Mainz.

Manuskripte mit dem 
„Outstanding Paper Award“

ausgezeichnet.

Zu dieser zweitägigen Tagung kamen im Oktober
2003 rund 300 Wissenschaftler aus insgesamt 15
Ländern, um in Mainz die neuesten Ergebnisse
der Finanzmarktforschung zu diskutieren. Auf
dem Programm standen 80 englischsprachige
Vorträge internationaler Referenten, die aus den
Forschungsgebieten Kreditrisiko, Risikomanage-
ment, Finanzderivate, Finanzintermediation,
Marktmikrostruktur, empirische Finanzwirt-
schaft, Corporate Finance und Kapitalmarkttheo-
rie vorgetragen wurden. Ein 40-köpfiges Pro-
grammkomitee hatte diese aus insgesamt 150
eingereichten Manuskripten für einen Vortrag mit
anschließendem Koreferat ausgewählt. Dazu
wurde eine elektronische Plattform (MIConOS für

Mainz Internet based Conference Organization
Software) geschaffen, um neben der Einreichung
der Manuskripte und der Anmeldung zur Tagung
auch die anonyme Begutachtung der eingereich-
ten Manuskripte via Internet zu ermöglichen.

Den Eröffnungsvortrag hielt Michael J. Brennan,
Professor of Banking and Finance an der Univer-
sity of California, Los Angeles und Professor of Fi-
nance an der London Business School zum Thema
„Ausländer wissen weniger“. Unter diesem Auf-
merksamkeit erregenden Titel präsentierte er ein
durch empirische Untersuchungen gestütztes
Modell, wonach ausländische Investoren dem
Trend folgend bei steigenden Aktienkursen eher
kaufen und bei fallenden Aktienkursen eher    ver-
kaufen. Anschließend wurden die folgenden drei
Manuskripte mit dem „Outstanding Paper
Award“ ausgezeichnet, der mit einem Preisgeld
von je 2.000 Euro verbunden ist: „Hedging and
Contrarian Behavior in Financial Markets –
An Internet Experiment“ von Mathias Drehmann,
Jörg Oechssler und Andreas Roider, „Equilibrium
Impact of Value-At-Risk“ von Markus Leippold,
Fabio Trojani und Paolo Vanini sowie „The Risk
Management of Minimum Return Guarantees“
von Antje Mahayni und Erik Schlögl.

Bereits am Vortag der Tagung bot eine eintägige
Veranstaltung unter Leitung von Prof. Christian
Schlag von der Johann Wolfgang Goethe-Univer-

sität Frankfurt eine Gelegenheit für Doktoranden,
ihre Forschungsarbeit vorzustellen und mit füh-
renden Fachvertretern inhaltlich und methodisch
zu diskutieren.

Auch Nachwuchswissenschaft-
ler stellten Beiträge vor.

Zusätzlich zur Organisation von Forschungssemi-
naren, Workshops und der alljährlichen Konfe-
renz „Finance Day“ sind neben Prof. Trautmann
vier wissenschaftliche Mitarbeiter mit der Ent-
wicklung und Evaluation von wissenschaftlichen
Methoden zur Identifikation, Messung und Steu-
erung von Risiken am CoFaR beschäftigt. Neben
Preis-, Kredit-, Liquiditäts- und Modellrisiken sol-
len dabei insbesondere auch technische und or-
ganisatorische Risiken von Unternehmen sowohl
aus dem Banken – als auch aus dem Nichtbank-
ensektor erfasst werden. Hauptgegenstand von
CoFaR-Forschungsprojekten sind derzeit die Ana-
lyse, programmtechnische Implementierung und
Weiterentwicklung von Firmenwert- und Reduk-
tionsmodellen für die Bewertung und das
Hedging von Kreditderivaten. Markus STARCK �

Information:
Unter www.cofar.uni-mainz.de/dgf2003 befin-
det sich das Tagungsprogramm, das auch das
Herunterladen der präsentierten Manuskripte
ermöglicht.

Organisationsteam: Prof. Dr. Siegfried Trautmann ( 5.v.l.) umrahmt von seinen Mitarbeitern
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Die vergessene Welt 
der Schleppschifffahrt

Eine volkskundliche Untersuchung Von 1.200 Meter langen Schleppzügen auf dem Rhein
und ganzen Dörfern, die von der Schifffahrt abhingen, handelt die Dissertation Dr. Kurt Uhlenbrucks.
Der Veterinär im Ruhestand zeichnet in seiner Untersuchung das faszinierende Bild einer Technik,
die 100 Jahre lang den Güterverkehr auf dem Strom bestimmte.

Verbände aus einem Dampfschlepper und meh-
reren Schleppschiffen prägten noch zu Anfang
der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts das Bild
des Güterverkehrs auf dem Rhein. Was dem heu-
tigen Betrachter mit nostalgischem Blick als ro-
mantisches Ensemble erscheinen mag, als eine
Art historischer Eisenbahn auf dem Wasser, war
mehr als 100 Jahre lang das Rückgrat der Fracht-
schifffahrt auf dem Rheinstrom. Bis zu 1,2 Kilo-
meter lange Züge aus Schleppboot und maximal
acht Schleppschiffen schafften Fracht aus Rotter-
dam in den Süden und wieder zurück. Besonders
knifflig war für die Kapitäne und Schiffsführer die
Passage der „Gebirgsstrecke“ am Mittelrhein
zwischen St. Goar und Bingen.

Mit der Geschichte der Schleppschifffahrt in die-
ser Region hat sich Dr. Kurt Uhlenbruck in seiner
am Fachbereich 13 der Johannes Gutenberg-Uni-
versität Mainz vorgelegten Dissertation beschäf-
tigt, die ein lebendiges Bild dieser längst unter-
gegangenen Form des Güterverkehrs auf dem
Rhein und seiner Protagonisten zeichnet.

Der pensionierte Tierarzt, der seinem veterinär-
medizinischen Doktortitel jetzt im Zweitstudium
der Kulturanthropologie / Volkskunde den Dr. phil
beifügte, stellte nicht die Technik, sondern die
Menschen in den Mittelpunkt seiner Arbeit „Die
Schleppschifffahrt auf der Gebirgsstrecke des
Mittelrheins. Eine volkskundliche Untersu-
chung“. Immerhin ist die Schleppschifffahrt ein
Stück von Uhlenbrucks eigener Biografie: In den
langen Jahren seiner Tätigkeit als Tierarzt in Bop-
pard und Umgebung war er immer in Kontakt mit
den Familien der Schiffer und erfuhr die zentrale
Bedeutung der Rheinschifffahrt für die Dörfer und
kleinen Städte am Strom.

12

Lange Zeit gab es wenig Alter-
nativen zur Beschäftigung als
Matrose, Schiffsführer, Lotse

oder Steuermann.

„Ganze Familien waren über Generationen mit
der Schifffahrt auf dem Rhein verbunden“ erzählt
Uhlenbruck. Noch 1938 gingen von 28 Jungen,
die in Oberwesel die Schule abschlossen, 21 aufs
Wasser. Während heute kaum jemand den har-
ten, durch extremen Termindruck bestimmten Be-
ruf wählt, gab es lange Zeit wenig Alternativen
zur Beschäftigung als Matrose, Schiffsführer,
Lotse oder Steuermann. Das zeigten die Inter-
views, die Uhlenbruck für seine Dissertation mit
ehemaligen Kapitänen, Schiffsmannschaften und
Familien führte, die mit der Schleppschifffahrt zu
tun hatten.Außerdem war der Personalbedarf der
Schleppzüge enorm: Nicht nur das Boot, das die
Zugkraft lieferte, auch jedes einzelne Schiff war
mit Steuerhaus und Mannschaft ausgestattet.

Die Schleppschifffahrt kam gegen 1840 auf und
ging in den späten 1960-er Jahren unter. Mit ihr
wurde der Rheinstrom zur Route für Massen-
transporte.
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Historisches:
Radschleppdampfer auf
dem Rhein vor Mainz.

Wenig Alternativen: Generationen waren
mit der Schleppschifffahrt verbunden
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Am Aufbau der Schleppzüge änderte sich in den
gut 100 Jahren wenig: Vorn zog ein starkes Boot,
an dem bis zu acht, zwischen 40 und 110 Meter
lange Schiffe hingen. Jedes Schiff, mit Steuerru-
der ausgestattet, war durch eine eigene Trosse
am Boot befestigt – bei großen Zügen liefen also
acht Kabel am Schlepper zusammen. Waren die
Schlepper anfangs starke kleine Raddampfer,
wurden später Schraubendampfer und schließ-
lich Schraubenschlepper mit Dieselantrieb einge-
setzt. Die Dieselschlepper erreichten Leistungen
bis zu 4.000 PS und konnten mehrere tausend
Tonnen Ladung ziehen.

Die Gebirgsstrecke zwischen
St. Goar und Bingen wurde

meist nur mit dem 
halben Zug gefahren.

Die meisten Boote hatten allerdings deutlich we-
niger Leistung. Deshalb, vor allem aber, weil die
langen Schleppzüge schwierig zu manövrieren
waren, befuhren die meisten Kapitäne die an
Engstellen und Felsen reiche Gebirgsstrecke zwi-
schen St. Goar und Bingen nur mit dem halben
Zug. Das schrieb die preußische Schifffahrtspoli-
zei so vor. Dazu legten Boot und Schiffe in Bad
Salzig an, wo zu den Hochzeiten der Schlepp-
schifffahrt immer mindestens 150 Kähne an der

Felsenreiche Gebirgsstecke: Zwischen St. Goar und Bingen
wurde nur mit halbem Zug gefahren

Begeistert: Dr. Kurt Uhlenbruck über die Schleppschifffahrt auf dem Rhein 

großen Reede lagen. Mit drei oder vier Kähnen
machte der Schlepper dann seine erste Tour und
kam zurück, um den Rest des Zugs zu holen.
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Vier Jahre lang arbeitete Uhlenbruck an seiner
Dokumentation, für welche Zeitzeugen begeis-
tert Auskunft über die vergangene Welt der
Schleppzüge gaben. Die Dissertation wird als
Buch in der Reihe „Studien zur Volkskultur“ er-
scheinen. Peter THOMAS �
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